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Elsi, die
seltsame Magd


Reich an schönen Tälern ist die Schweiz; wer zählte sie wohl auf? –
In keinem Lehrbuch stehn sie alle verzeichnet. Wenn auch nicht eins
der schönsten, so doch eines der reichsten ist das Tal, in welchem
Heimiswyl liegt, und das oberhalb Burgdorf ans rechte Ufer der
Berner Emme sich mündet. Großartig sind die Berge nicht, welche es
einfassen, in absonderlichen Gestalten bieten sie dem Auge sich
nicht dar, es sind mächtige Emmentaler Hügel, die unten heitergrün
und oben schwarzgrün sind, unten mit Wiesen und Äckern eingefaßt,
oben mit hohen Tannen bewachsen. Weit ist im Tale die Fernsicht
nicht, da es ein Quertal ist, welches in nordwestlicher Richtung
ans Haupttal stößt; die Alpen sieht man daher nur auf beiden Eggen,
welche das Tal umfassen, da aber auch in heller Pracht und
gewaltigem Bogen am südlichen Himmel. Herrlich ist das Wasser, das
allenthalben aus Felsen bricht, einzig sind die reichbewässerten
Wiesen und trefflich der Boden zu jeglichem Anbau; reich ist das
Tal, und schön und zierlich die Häuser, welche das Tal schmücken.
Wer an den berühmten Emmentaler Häusern sich erbauen will, der
findet sie zahlreich und ausgezeichnet in genanntem Tale.



Auf einem der schönen Höfe lebte im Jahre 1796 als Magd Elsi
Schindler (dies soll aber nicht der rechte Name gewesen sein); sie
war ein seltsam Mädchen, und niemand wußte, wer sie war, und woher
sie kam. Im Frühjahr hatte es einmal noch spät an die Türe
geklopft, und als der Bauer zum Läufterli hinausguckte, sah er ein
großes Mädchen draußen stehen mit einem Bündel unter dem Arme, das
über Nacht fragte, nach altherkömmlichen Sitte, nach welcher jeder
geldlose Wanderer, oder wer sonst gerne das Wirtshaus meidet, um
Herberge frägt in den Bauernhäusern und nicht nur umsonst ein
Nachtlager erhält, bald im warmen Stall, bald im warmen Bette,
sondern auch abends und morgens sein Essen und manchmal noch einen
Zehrpfennig auf den Weg. Es gibt deren Häuser im Bernbiet, welche
die Gastfreundschaft täglich üben, den Morgenländern zum Trotz, und
deren Haus selten eine Nacht ohne Übernächtler ist. – Der Bauer
hieß das Mädchen hereinkommen, und da sie eben am Essen waren, hieß
er es gleich zuechehocke. Auf der Bäurin Geheiß mußte das
Weibervolk auf dem Vorstuhl sich zusammenziehen, und zuunterst auf
selbigen setzte sie die Übernächtlerin.



Man aß fort, aber einige Augenblicke hörte man des Redens nicht
viel, alle mußten auf das Mädchen sehen. Dasselbe war nämlich nicht
nur groß, sondern auch stark gebaut und schön von Angesicht.
Gebräunt war dasselbe wohl, aber wohlgeformt, länglicht war das
Gesicht, klein der Mund, weiß die Zähne darin, ernst und groß waren
die Augen, und ein seltsam Wesen, das an einer Übernächtlerin
besonders auffiel, machte, daß die Essenden nicht fertig wurden mit
Ansehen. Es war eine gewisse adelige Art an dem Mädchen, die sich
weder verleugnen noch annehmen läßt, und es kam allen vor, als säße
sie da unten als des Meisters Tochter oder als eine, die an einem
Tische zu befehlen oder zu regieren gewohnt sei. Es verwunderten
sich daher alle, als das Mädchen auf die endlich erfolgte Frage des
Bauern »Wo chunnst, und wo wottsch?« antwortete: es sei ein arm
Meitli, die Eltern seien ihm gestorben, und es wolle Platz suchen
als Jungfere da in den Dörfern unten. Das Mädchen mußte noch manche
Frage ausstehen, so ungläubig waren alle am Tisch. Und als endlich
der Bauer mehr zur Probe als im Ernst sagte »Wenn es dir ernst ist,
so kannst hier bleiben, ich mangelte eben eine Jungfere«, und das
Mädchen antwortete, das wäre ihm gerade das Rechte, so brauchte es
nicht länger herumzulaufen, so verwunderten sich alle noch mehr und
konnten es fast nicht glauben, daß das eine Jungfere werde sein
wollen.



Und doch war es so und dem Mädchen bitterer Ernst, aber freilich
dazu war es nicht geboren. Es war eine reiche Müllerstochter aus
vornehmem Hause, aus einem der Häuser, von denen ehedem, als man
das Geld nicht zu nutzen pflegte, die Sage ging, bei Erbschaften
und Teilungen sei das Geld nicht gezählt, sondern mit dem Mäß
gemessen worden. Aber in der letzten Hälfte des vergangenen
Jahrhunderts war ein grenzenloser Übermut eingebrochen, und viele
taten so übermütig wie der verlorene Sohn, ehe er zu den Trebern
kam. Damals war es, daß reiche Bauernsöhne mit Neutalern in die
Wette über die Emme warfen und machten »welcher weiter«. – Damals
war es, als ein reicher Bauer, der zwölf Füllimähren auf der Weide
hatte, an einem starkbesuchten Jahrmarkt austrommeln ließ: wer mit
dem Rifershäuser Bauer zu Mittag essen und sein Gast sein wolle,
der solle um zwölf Uhr im Gasthause zum Hirschen sein. So einer war
auch des Mädchens Vater gewesen. Bald hielt er eine ganze Stube
voll Leute zu Gast, bald prügelte er alle, die in einem Wirtshause
waren, und leerte es; am folgenden Morgen konnte er dann ausmachen
um schwer Geld dutzendweise. Er war imstande, als Dragoner an einer
einzigen Musterung hundert bis zweihundert Taler zu brauchen und
ebensoviel an einem Markt zu verkegeln. Wenn er zuweilen recht
einsaß in einem Wirtshause, so saß er dort acht Tage lang, und wer
ins Haus kam, mußte mit dem reichen Müller trinken, oder er kriegte
Schläge von ihm. Auf diese Weise erschöpft man eine Goldgrube, und
der Müller ward nach und nach arm, wie sehr auch seine arme Frau
dagegen sich wehrte und nach Vermögen zur Sache sah.



Sie sah das Ende lange voraus, aber aus falscher Scham deckte sie
ihre Lage vor den Leuten zu. Ihre Verwandten hatten es ungern
gesehen, daß sie den Müller geheiratet, denn sie war von braven
Leuten her, welchen das freventliche Betragen des Müllers zuwider
war; sie hatte es erzwungen und auf Besserung gehofft, aber diese
Hoffnung hatte sie betrogen – wie noch manche arme Braut -,
und statt besser war es immer schlimmer gekommen. Sie durfte dann
nicht klagen gehen, und darum merkten auch die Leute, gäb wie sie
sich wunderten, wie lange der Müller es machen könnte, den
eigentlichen Zustand der Dinge nicht, bis die arme Frau, das Herz
vom Geier des Grams zerfressen, ihr Haupt neigte und starb. Da war
nun niemand mehr, der sorgte und zudeckte; Geldmangel riß ein, und
wo der sichtbar wird, da kommen, wie Raben, wenn ein Aas gefallen,
die Gläubiger gezogen und immer mehrere, denn einer zieht den
andern nach, und keiner will der letzte sein. Eine ungeheure
Schuldenlast kam an den Tag, der Geltstag brach aus, verzehrte
alles, und der reiche Müller ward ein alter armer Hudel, der in der
Kehr gehen mußte, von Haus zu Haus gar manches Jahr, denn Gott gab
ihm ein langes Leben. So aus einem reichen Mann ein armer Hudel zu
werden, und als solcher so manches Jahr umgehen zu müssen von Haus
zu Haus, ist eine gerechte Strafe für den, der in Schimpf und
Schande seine Familie stürzt und sie oft noch um mehr bringt als um
das leibliche Gut. So einer ist aber auch eine lebendige Predigt
für die übermütige Jugend, ob welcher sie lernen mag das Ende,
welches zumeist dem Übermute gesetzet ist.
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